
Die «heisse Zelle» wird zur heissen Kartoffel

Ob das Schweizer Endlager im
Zürcher Weinland, im Unterland
oder am Aargauer Bözberg ge-
baut wird: Erst kürzlich protes-
tierten deutsche Gemeinden und
Landkreise lautstark dagegen,
dass die Schweiz ihr Endlager für
Atommüll teils sehr nahe an der
Staatsgrenze bauen will («Land-
bote» vom 11. Januar).

Dabei stand das grösste und ge-
fährlichste Gebäude des «Tors
zum Endlager» im Zentrum der
Kritik, die sogenannte heisse Zel-
le. In diesem Bau werden die in
Castorbehältern herantranspor-
tierten hoch radioaktiven Abfälle
in kleinere Endlagerbehälter um-
verpackt, die dann mehrere Hun-
dert Meter unter der Erdoberflä-
che im Opalinuston endgelagert
werden.

Den Aargauern aufhalsen?
An der Informationsveranstal-
tung des Bundesamtes für Ener-
gie (BFE) vom Mittwoch in An-
delfingen erhitzte die «heisse
Zelle» die Gemüter am meisten –
wenn auch die Veranstaltung ins-
gesamt unaufgeregt verlief (siehe
Artikel rechts). Wieso baue man
die «heisse Zelle» nicht im beste-
henden Zwischenlager (Zwilag)
im Kanton Aargau, wollte ein
Vorstandsmitglied der Förderor-
ganisation Pro Weinland in der
Fragerunde wissen. Tatsächlich
hat die Nagra vor wenigen Mona-
ten vom BFE den Auftrag erhal-
ten, den Bau der «heissen Zelle»
auch anderswo zu prüfen als im
«Tor zum Endlager» («Landbo-
te» vom 2. September 2017). Die
Nagra sähe darin kein Problem.
In ihren Augen ist eine solche
Hochsicherheitsanlage nicht
standortgebunden – sie könnte
also praktisch überall sicher ge-
baut werden. Anders verhält es
sich mit der Geologie, dem Opali-
nuston, der je nach Region unter-
schiedlich gut geeignet ist für den
Bau des Endlagers.

Beim «Tor zum Endlager» samt
«heisser Zelle» gibt es also einen
beträchtlichen Spielraum, wo
diese Anlage gebaut werden

kann. Nördlich der Lägern im
Zürcher Unterland etwa hatte die
Nagra einst zehn mögliche Stand-
orte vorgeschlagen. Heute sind
noch deren zwei übrig, wobei der
eine Standort nur wenige Hun-
dert Meter von der deutschen
Grenze entfernt liegt. Im Zürcher
Weinland machte die Nagra acht
Standortvorschläge für das «Tor
zum Endlager». Der heute favori-
sierte Standort liegt keine zwei
Kilometer vom Rhein und damit
von der Staatsgrenze entfernt.

Spielraum für Politik
«Die Sicherheit ist nicht verhan-
delbar», antwortete Stefan Jordi
vom BFE auf die Frage einer An-
delfingerin, wieso die Bevölke-
rung bei der Suche nach einer
geeigneten Geologie nicht mehr
mitreden könne. Der Standort
der Oberflächenanlage aber, des
«Tors zum Endlager» also, sei dis-
kutierbar. «Hier ist Partizipation
möglich.» Nochmals zur Verdeut-
lichung: Die Sicherheit des «Tors
zum Endlager» ist laut Nagra pri-
mär von den baulichen Eigen-
schaften abhängig und nicht vom
Standort. Weil also der Standort
nicht entscheidend ist für die Si-
cherheit, entsteht einerseits ein
(Verhandlungs-)Spielraum, eine
gewisse Wahlfreiheit. Anderer-
seits aber, und das ist vor dem
Hintergrund des deutschen Wi-
derstandes von Bedeutung, gibt
dieser Spielraum auch Raum für
ein gewisses Schwarzpeterspiel.
Oder anders gesagt: Das «Tor zum
Endlager» mit seiner «heissen
Zelle» wird nun wie eine heisse
Kartoffel herumgereicht.

Dass das BFE offenbar darauf
gefasst ist, zeigte eine Äusserung
von Jordi. Das gebe zwischen den
Regionen «dann schon noch eine
gewisse Diskussion», aber die
müsse man führen. Und das BFE
werde noch diskutieren müssen,
wie der Ablauf dieser Diskussion
stattfinden solle, «wenn man die-
se Option auftut». Die Möglich-
keit also, die «heisse Zelle» an
einem anderen Standort als heu-
te geplant zu bauen – so etwa wei-

ter weg von der Landesgrenze
oder im Aargauer Zwischenlager.
Jordi wies aber auch darauf hin,
dass man am Aargauer Bözberg,
wo sich auch das Zwischenlager
befindet, keine Freude hätte, die
«heisse Zelle» für das Weinländer
Endlager zu übernehmen. Und
ein Nagra-Vertreter betonte, dass
eine solche Anlage dort erst noch
gebaut werden müsste.

Mehr Transporte als Folge
Würden die abgebrannten
Brennstäbe bereits im Zwischen-
lager in die kleineren Endlager-
behälter umverpackt, hätte dies
ausserdem mehr Atomtranspor-
te durch Winterthur ins Wein-
land zur Folge. Denn die kleine-
ren Behälter für die Einlagerung
im Opalinuston müssten für den
Transport auf der Schiene oder
der Strasse zusätzlich verpackt
werden. Und dieses Zusatzmate-
rial bedeute ein grösseres Volu-
men und damit mehr Transporte.

 Markus Brupbacher

ENDLAGER Niemand will sie bei sich haben, die «heisse Zelle». 
Sie ist das gefährlichste Gebäude des «Tors zum Endlager» an 
der Erdoberfläche. Die Deutschen wollen sie nicht direkt an der 
Grenze, und die Weinländer sähen sie am liebsten im Aargau.

Riesige Vibrationsfahrzeuge der Nagra führten vor gut zwei Jahren seismische Messungen im Zürcher Weinland durch. Foto: Marc Dahinden

«Noch nie eine so ruhige und 
sachliche Veranstaltung erlebt»

Die Informationsveranstaltung
des Bundesamtes für Energie
(BFE) vom Mittwoch in Andel-
fingen dauerte eineinhalb Stun-
den – im deutschen Hohentengen
gut eine Woche zuvor waren es
zweieinhalb Stunden. Dort waren
über 200 Personen anwesend, in
Andelfingen nur etwa halb so vie-
le. In Hohentengen gab es über 20
Voten aus dem Publikum, in An-
delfingen gerade einmal deren
acht. Zuerst wollte in Andelfin-
gen gar niemand eine Frage stel-
len. «Das kann aber nicht sein,

dass niemand eine Frage hat, das
glaube ich nicht», sagte Monika
Stauffer vom BFE. Und am
Schluss der Fragerunde bilan-
zierte sie: «Ich habe noch fast nie
eine so ruhige und sachliche In-
formationsveranstaltung erlebt.»
In Hohentengen gab es Zwi-
schenrufe, Zwischenapplaus und
teils gehässige Voten. Nur: Würde
Deutschland sein Endlager so na-
he an der Grenze zur Schweiz pla-
nen, wäre die Gemütslage ver-
mutlich genau spiegelverkehrt.

Kantonsräte wurden aktiv
Auch in der Art der Kommunika-
tion der Fachreferenten gab es
Unterschiede zwischen Hohen-
tengen und Andelfingen. Wäh-
rend die Schweizer Referenten in

Deutschland teils unverständlich
und unglücklich argumentierten,
war die Kommunikation vorges-
tern in Andelfingen viel klarer
und auch für Laien eher allge-
mein verständlich.

Drei Kantonsräte, darunter
Martin Farner (FDP) und Konrad
Langhart (SVP) aus Oberstamm-
heim, haben diese Woche eine
Anfrage an den Zürcher Regie-
rungsrat verfasst. Auslöser sind
der Druck aus Deutschland und
die Kommunikationsart der Bun-
desbehörden. Die Kantonsräte
wollen unter anderem wissen,
wie der Regierungsrat dem deut-
schen Druck zu begegnen geden-
ke. Oder wie der Kommunika-
tionsfluss zur Bevölkerung ver-
bessert werden könnte. mab

Erneut zeigte sich, an welch 
kleinem Ort der Weinländer 
Widerstand gegen das
Endlager ist. Ganz anders
ist die Lage ennet des Rheins.

Im Stockdunkeln eine Lektion gelernt

«War es der Wind?», «Sind die Si-
cherungen rausgeflogen?», «Das
haben sie doch absichtlich ge-
macht!». – Um 14 Uhr trafen sich
gestern die Schüler der Oberstufe
Elsau-Schlatt im Singsaal, nach-
dem sie den ganzen Morgen ohne
Strom im Unterricht verbracht
hatten. Schulleiterin Doris Frei
kündigte an: «In einer Schule ge-
schieht wenig ohne Grund», und
übergab das Wort an Philipp Ar-
nold von der Winterthurer Kli-
maschutzbewegung Mybluepla-
net. Die Sekundarschule ist die
neuste Teilnehmerin des Pro-
jekts «Jede Zelle zählt», an dem
sich auch schon Schulen in An-
delfingen, Marthalen und Tur-
benthal beteiligt haben.

«Konnte so nicht arbeiten»
«Es war tatsächlich nicht der
Sturm. Wir wollten euch zeigen,
wofür wir im Alltag alles Strom
brauchen», klärte Arnold auf. Ein

Jahr lang soll das Projekt die
Schüler nun begleiten und für
den Energieverbrauch sensibili-
sieren. Höhepunkt ist eine Solar-
anlage, die gemeinsam auf das
Dach der Mehrzweckhalle gebaut

werden soll. «Dafür mussten wir
die Schulpflege anfragen, aber sie
war schnell überzeugt», sagt
Schulleiterin Frei. Wie auch die
Schulkonferenz, die gefunden
habe, da wolle man unbedingt

mitmachen. Sie selbst habe ges-
tern mogeln müssen: «Ich bin
nach Hause gegangen zum Arbei-
ten, in der Schule hätte ich ohne
Strom nichts machen können.»
Kein Licht, kein Internet und

nicht einmal die elektrischen
Rollläden vor den Fenstern lies-
sen sich hochfahren.

Ein Krimi bei Kerzenlicht
Die Lehrer waren im Gegensatz
zu den Schülern vorgewarnt ge-
wesen. «Als Zeichenlehrer wuss-
te ich, wo die Gläser stehen, und
als Physiklehrer auch, wo die
Kerzen sind», erzählt Peter
Schenk. In der ersten Lektion am
Morgen sei es tatsächlich stock-
dunkel gewesen, die Kerzen hät-
ten der Englischstunde eine
weihnächtliche Atmosphäre ver-
liehen. «Wir haben uns gegensei-
tig einen Krimi vorgelesen, da
verging die Zeit wie im Flug.» Am
Ende hätten die Schüler gefragt,
ob man das nicht wieder einmal
so machen könne.

Eindrücklich fand die 13-jähri-
ge Chiara den Morgen. Die Leh-
rer hätten die Rolle der Unwis-
senden gut gespielt, auch wenn
sie teilweise verdächtig gut vor-
bereitet gewesen seien. «Ich fin-
de das Projekt sehr cool, der Kli-
mawandel interessiert mich so-
wieso», sagt auch die 15-jährige
Zoé. Mit ihren iPads hätten sie
trotzdem arbeiten können, denn
die Lehrerin habe sie vorgewarnt,
die Geräte voll geladen mitzu-

bringen. «Aber wir konnten nicht
auf die Cloud zugreifen und
mussten alle Arbeitsblätter abfo-
tografieren.» Ein Lehrer habe ge-
witzelt, dass er wohl ein Kabel
von der Primarschule zur Sekun-
darschule ziehen müsse.

Der sogenannte Blackout-Day
dient als erster Themeninput,
weitere sollen das Jahr hindurch
folgen. Eine Arbeitsgruppe ver-
sorge die Lehrer mit Unterrichts-
materialien und Kurzfilmen, er-
klärt Frei. Bald wird zudem ein
Crowdfunding für die Solarzellen
gestartet. Das Bewusstsein für
den Klimawandel soll auch
ausserhalb der Schule wachsen.

Nicole Döbeli

ELSAU/SCHLATT Schule 
ohne Strom – das erlebten 
die Schüler der Oberstufe 
Elsau-Schlatt gestern Morgen. 
Dass nicht der Sturm, sondern 
pure Absicht und ein Projekt 
dahintersteckten, erfuhren 
sie erst am Nachmittag.

Mit Taschenlampen und Kerzen mussten sich die Schüler der Oberstufe Elsau-Schlatt behelfen. Foto: Marc Dahinden

«Die Lehrer waren 
verdächtig gut auf 
den Stromausfall 
vorbereitet.»

Chiara,
Schülerin
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